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Michelbach an der Lücke







1828


Vorgeschichte der Familie Gundelfinger


Benjamin ben David sitzt mit der Familie im Wohnzimmer ihres Hauses in Michelbach an der Lücke. Sein Vater David hält ein Schreiben der württembergischköniglichen Verwaltung in seinen Händen. Alle jüdischen Familien werden aufgefordert, von ihrem uralten Brauch, den Vornamen zusammen mit dem Namen des Vaters als eigentlichen Namen der Familie anzugeben, Abstand zu nehmen und sich unverzüglich, wie in Deutschland üblich, einen neuen Familiennamen zuzulegen. Ansonsten werde ihnen von Amts wegen ein Familienname zugeteilt. Der noch junge Benjamin weiß, wie alle anderen auch, dass dies nicht unbedingt ein vorteilhafter Name sein wird. Die Familie überlegt: „Welchen Nachnamen sollen wir uns geben? Goldstein oder Stern oder sonstwie ein schöner Name?“ Auf Vorschlag der Mutter einigt man sich auf einen Nachnamen, der darauf hinweist, woher die Vorfahren der Familie kommen: aus Gundelfingen an der Donau. 100 Jahre später werden sich die in die USA ausgewanderten Gundelfinger den Namen Gundel zulegen.


Die Familie Gundelfinger war in der langen Geschichte der hiesigen jüdischen Gemeinde ein bedeutendes und einflussreiches Geschlecht. In Michelbach beginnt der Stammbaum der Familie mit dem Auftauchen eines Jakob aus Gundelfingen und weitet sich im Verlauf von drei Generationen auf 17 Familien aus. In der vierten Generation lebten acht Familien, 1933 lebten noch drei Familien mit dem Namen Gundelfinger in Michelbach/Lücke:




	
Samuel Gundelfinger mit seiner Familie (9 Personen) Sie sind alle im Holocaust umgekommen.


	
David Gundelfinger. Auch er kam mit Frau und Tochter im KZ ums Leben.


	
Mina Sara, die zweite Frau des Hermann Gundelfinger mit ihren beiden Töchtern Silvia und Thea.





Hermann kam 1855 als Sohn des Benjamin Gundelfinger im Haus Nr. 27 zur Welt. Hermann Gundelfinger, der von 1855 bis 1930 in Michelbach lebte, war in der jüngsten Zeit ein herausragender Vertreter seiner Familie.


Seine Vorväter waren in direkter Linie:


Jakob „in Gundelfingen geboren“ und ca. 1700 nach Michelbach/L. verzogen


[image: ]




1920 - Michelbach


Seit fünf Jahren ist Hermann Gundelfinger Witwer. Seine Frau Rosalie geb. Gundelfinger ist nach 35 Ehejahren gestorben. Vier Kinder wurden dem Ehepaar geschenkt:


Klara, die allerdings schon im Alter von einem Jahr verstirbt.


David, der in die USA emigriert.


Emil, der nach Ulm zieht, dort eine Metallverwertungsfabrik gründet und mit seinen Söhnen Hans und Walter zunächst nach Palästina und später, weil er dort nicht Fuß fassen kann, in die USA emigriert. Dort nimmt die Familie den Namen Gundel an.


Und Paula, die den Ludwigsburger Geschäftsmann Julius Dreyfuß heiratet. Beide kommen mit dem gemeinsamen Sohn Werner im Holocaust um. Der ältere Sohn Herbert wandert in die USA und später nach Mexiko aus.


Nach fünf Jahren trifft Hermann bei einem seiner Immobiliengeschäfte die junge Mina Sara Gutmann aus Heidenheim/Brenz. Er ist gerade dabei, im Herkunftsort seiner Familie ein stattliches Haus zu inspizieren, als er dort zufällig der jungen Frau begegnet. Sie beeindruckt ihn sofort. Vielleicht ist es Liebe auf den ersten Blick, vielleicht aber auch berechtigte Berechnung. Er fasst den Entschluss, als 64-jähriger Witwer nochmals zu heiraten. Er möchte im Alter nicht alleine und einsam in seinem großen Haus leben. In Hermanns Herz kann niemand sehen. Mina ist jung und sehr hübsch. Hermann erlebt mit der vierzig Jahre jüngeren Frau einen zweiten Frühling. Er kann sie überzeugen, dass er bestens für sie sorgen und trotz dem großen Altersunterschied ein guter Ehemann sein wird –und, das ist ihm auch wichtig: Er ist in Michelbach angesehen und sehr vermögend. Mina Sara weiß das. Sie hat sich erkundigt. Unbedarft und unüberlegt will sie auf keinen Fall eine Verbindung eingehen. Es könnte natürlich sein, dass sie sich gerade wegen des enormen Altersunterschieds ein paar Gedanken macht. Auf jeden Fall ist eine Heirat mit Hermann für sie ein guter Entschluss, ein Entschluss, der ihr eine gute Zukunft verheißt. Aber darüber spricht sie natürlich nicht, wie auch Hermann zu seinem Wunsch, diese junge Frau zu heiraten, kein einziges Wort verliert. Er liebt sie und sie ihn. Das genügt. Allein die Kinder machen sich ihren eigenen Reim. Sie können ihren Vater überhaupt nicht verstehen. „Wie kannst du bloß?“ „Was willst du mit solch einer jungen Frau?“ „Du bist ihr doch gar nicht gewachsen!“ Eine Mutter, die gerade mal so alt ist wie Hermanns Kinder aus der Ehe mit Rosalie, passt ihnen nicht. Ob der alte Bock einen zweiten Frühling durchmache, fragen sich nicht nur die Kinder, sondern auch viele Michelbacher Bürger. Innerhalb der Familie kommt es zu einem heftigen Streit. Die drei Kinder machen ihrem Vater so große Vorwürfe, dass er beschließt, sie zu enterben. Sein gesamtes Vermögen wird die junge Ehefrau erhalten, sollte es Kinder aus der neuen Ehe geben, werden sie anteilig erben. Der tiefe Riss in der Familie ist unüberbrückbar. Das letzte Fest, das die Familie noch gemeinsam feiert, ist die Hochzeit von Hermann und Mina Sara. Die Trauung wird zum gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres in Michelbach. Da der Platz vor der Synagoge sehr beengt ist, versammeln sich viele Bürger, Christen und Juden, in der Judengasse, um ja nichts zu versäumen. Die Hochzeit selbst findet unter dem Brauthimmel vor der Synagoge statt, denn im Innenraum vor dem Thoraschrein darf sich keine Frau aufhalten. Rosalies Kinder machen am Festtag gute Miene zum bösen Spiel. Noch immer können sie ihren Vater nicht verstehen. Es ist sicher nicht an den Haaren herbei gezogen, wenn man vermutet, dass dieser festliche Tag nicht für alle ein wirkliches Fest ist. Dennoch: Hermann ist sehr zufrieden. Er hat jetzt eine junge Frau, die ihn liebt und den Haushalt führt. Seine Kinder aus der ersten Ehe sind längst erwachsen und aus dem Elternhaus ausgezogen. Mina Sara kann sich ganz auf ihren Haushalt einstellen. Sie ist jung und voller Schwung. Sie hat einen reichen, im Dorf angesehenen Ehemann, der rührend um sie besorgt ist. Auch in der christlichen Gemeinde ist der Gemeinderat Hermann Gundelfinger sehr geschätzt. Sein Rat ist gefragt. Mina Sara und ihrer Familie stehen ein sorgenfreies Leben bevor.


Die beiden Eheleute führen ein frommes, der Thora entsprechendes Leben. Anders als viele andere stellt Hermann sogar, wenn seine junge Frau ihre Periode hat, Kartons zwischen die beiden Betten, damit er sie nicht berühren kann. Jeden Sabbat geht Hermann in die Synagoge. Das ist für ihn eine Selbstverständlichkeit. Der Sabbat ist mit all seinen Facetten für die Juden der wichtigste Tag der Woche. An diesem Tag ruhen alle Geschäfte, keiner arbeitet. Der Mensch ruht, weil Jahwe, der Herr und Schöpfer allen Lebens, am siebten Tag der Weltenschöpfung ebenfalls ruhte. Der Sabbat beginnt am Freitagabend mit dem Gottesdienst. Meist muss Hermann aus der Thorarolle vorlesen. Er ist einer der wenigen Männer, die auch im Alter noch fehlerfrei lesen können. Nicht jedem fällt dies leicht. Das Hantieren mit der Jad, dem Zeigestab, ist nicht jedermanns Sache. Mina hat zum Beginn des Sabbats schon alles gerichtet. Wenn Hermann vom Gottesdienst heimkommt, findet er ein gemütliches Zuhause und ein Festessen vor. Das fertig gekochte Essen für den Sabbattag steht schon zum Wärmen im Ofen. Wenn es an besonderen Tagen Gänsebraten oder ein ganzes Lamm gibt, bringt Mina auch einen Topf mit dem fertigen Essen zu Bäcker Göller, um das Essen im noch warmen Backofen bis zum Sabbat warm zu halten. Am Nachmittag des Sabbattages geht Hermann mit einem koscheren Wurstbrot in eine Gaststätte, bestellt sich ein Bier oder einen Wein und führt mit den anwesenden Juden und Christen lange Gespräche. Nie aber versäumt er am Sabbatabend den Sabbat in der Synagoge zu verabschieden. Stets betet er die Hawdala: „Gott ist meine Rettung; ich will Gott vertrauen und niemals verzagen. Denn Gott ist meine Stärke und mein Loblied. Gott ist meine Hilfe“. So gestärkt kehrt Hermann dann wieder heim zur Familie. Wenn abends um 18.00 Uhr der Sabbat vorbei ist, geht Hermann nochmals in die Wirtschaft, um seine Trinkschulden zu bezahlen, denn am Sabbat darf er ja kein Geld anrühren. Das ist Gesetz. Das verlangt die Mischna. Vor allem „Klimpergeld“ ist verboten. Genauso wenig darf Hermann am Sabbat etwas schreiben, Rechnungen zum Beispiel oder Briefe an seine Kinder aus erster Ehe. Es ist nur erlaubt einen einzigen Buchstaben zu schreiben. Zwei Buchstaben zu schreiben gilt schon als Arbeit. Und Arbeit ist am Sabbat verboten. Wenn am Samstagabend um 18.00 Uhr, im Sommer um 21.00 Uhr, wieder die Kirchenglocken läuten, kann der Alltag beginnen. Aus Rücksicht auf die christlichen Bürger verrichtet Hermann aber auch am Sonntag keinerlei Arbeit. Das fordert der Respekt vor den Christen. Dafür geht er nach dem christlichen Gottesdienst mit seinem Vesper nochmals in eine der Gaststätten, um sich mit den Männern beim Frühschoppen zu unterhalten. Die Gespräche drehen sich dabei um Alltägliches, Gemeindepolitik oder sonstige Neuigkeiten.


Mina und Hermann sind sehr glücklich miteinander. Bald schon kündigt sich Nachwuchs an. Töchterchen Silvia wird geboren. Weil man hofft, dass es ein Sohn wird, ist schon alles für die Beschneidung gerichtet und der Mohel, der die acht Tage alten Jungen beschneiden muss, schon bestellt. Sogar die Tücher und Binden sind bereitgelegt. Es kommt anders. Dennoch ist Töchterchen Silvia hoch willkommen. Neues Leben ist im „Hochhaus“ eingezogen. Vier Jahre später wird Thea geboren. Hermann ist stolz auf seine Familie. Wie in jüdischen Familien üblich, wird am Sabbat viel gesungen. Während früher meist Lob– und Segenslieder gesungen wurden, sind jetzt Kinderlieder das Liedgut der Familie. Die beiden Töchterchen sollen mit dem deutschen, dem jüdischen und auch dem jiddischen Liedgut vertraut werden. Als Kinder sind Thea und ihre Schwester Silvia zum größten Teil vom rigorosen Einhalten der Gebote befreit. Dennoch achtet der Vater sehr darauf, dass sich beide Mädchen an die Gesetze der Thora halten, soweit es für sie möglich ist. Mit seinen Kindern aus der Ehe mit Rosalie hat er es genauso gehalten. Die Tradition der einst großen jüdischen Gemeinde in Michelbach muss erhalten werden. Dies verlangen schon die Vorfahren, die ihre letzte Ruhe auf dem Judenfriedhof, dem ‚guten Ort‘ gefunden haben.


Noch verläuft das Leben in geregelten Bahnen. Noch zeigt sich kein Wölkchen am Himmel. Die Weimarer Republik geht allerdings bald ihrem Ende entgegen.
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Sabbat-Tisch
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Synagoge in Michelbach
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Das Innere der renovierten Synagoge


mit dem Thoraschrein


[image: ]




1930


Eine neue Zeit kündigt sich an. Ende der zwanziger Jahre wird Deutschland durch eine Hyperinflation völlig verunsichert. Das Geld ist so wenig wert, dass es am Abend gleich verbrannt werden könnte. Zaster als Zunder. Alle leiden. Nur der Tauschhandel blüht. Weil Geld nichts wert ist, werden Waren immer wertvoller. Fast alle denken, dass jüdische Händler Waren haben, viele Waren. Den Schacherjuden steht ein goldenes Zeitalter bevor. Die Juden sind die Krisengewinnler. Der Hass auf die Juden beginnt. Die Krise und die horrende Inflation hinterlassen tiefe Spuren und große Not.


Seit einigen Tagen ist es still im Hause Gundelfinger. Mutter und Tochter Silvia sprechen nur noch mit gedämpfter Stimme. Sie flüstern. Meist schweigen sie. Die fünfjährige Thea darf nicht mehr herumtoben. Sie soll im Haus weder spielen noch singen. Thea versteht das nicht. Sie geht deshalb lieber nach draußen und spielt mit ihren Freundinnen. Die Männer, die jetzt immer wieder kommen, sprechen so leise, dass Thea nichts verstehen kann. Was sie sagen, bleibt ihr verborgen. Sogar die Treppe in den zweiten Stock knarzt nicht mehr. Oben liegt der Vater in seinem Bett. Er ist krank. Sehr krank. Er liegt im Sterben. Gesagt hat das der kleinen Thea noch niemand, denn über den Tod spricht man nicht, solange noch ein Funken Leben glimmt. Vom Tod zu sprechen ist in der Familie ein Tabu. Der Sensenmann könnte kommen und seine Ernte einfahren. Wenn Thea auch nicht versteht, warum alle schweigen oder gar weinen, spürt sie instinktiv, dass in ihrer Familie irgendetwas vor sich geht. Es scheint nichts Gutes zu sein. Aber das weiß sie nicht, sie ahnt es nur. Sie möchte auch zu ihrem Vater. „Du bist noch zu jung", sagt ihre Mutter. „Aber Silvia darf doch auch. Ich liebe Papa." Thea lässt nicht locker. Endlich darf auch sie die Treppe hoch ins Schlafzimmer zu ihrem Vater. Sie geht auf Zehenspitzen. Behutsam öffnet sie die Tür. Da liegt ihr Papa. Er scheint zu schlafen. Thea erschrickt. Ganz bleich ist er. Sie glaubt, er lächle sie an. Vorsichtig nimmt sie seine Hand und drückt sie. Sie sagt kein Wort. Ihre Stimme versagt. Dennoch haucht sie ein „Ich liebe Dich". Jetzt lächelt ihr Vater wirklich. Ein leises „Ich dich auch" kann Thea hören, hingehaucht aus einem schwachen Körper. Es sind die letzten Worte, die Vater und Tochter miteinander wechseln. Die Liebe verbindet sie. Das Bild des bleichen, von einer schweren Krankheit gezeichneten Vaters brennt sich in Theas Gedächtnis ein. Noch ein flüchtiger Kuss auf Papas feuchte Stirn, dann geht sie mit vielen Fragen in ihrem Herzen wieder hinunter ins Wohnzimmer. Sie ist beruhigt, bei ihrem Vater gewesen zu sein, ihm nochmals gezeigt zu haben, wie sehr sie ihn liebt, aber sie ist auch besorgt, weil sie gesehen hat, wie krank und schwach er im Bett liegt. Ein Kind denkt nicht an den Tod. Es wird schon wieder werden. Wenn Papa wieder gesund ist, wird es weiterhin sein wie immer. Es kann in ihrem kindlichen Gemüt gar nicht anders sein.

OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/19_2.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Dieter Kleinhanf3

Thea G.

- von Michelbach nach Riga und zuriick






OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/17_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg
Jakob
Gundelfinger

Elias
Gundelfinger
BarnaR®
*1737
+13.11.1814

David
Gundelfinger

1775
+14.02.1842

Benjamin
Gundelfinger
Handelsmann

Hermann
Gundelfinger
Bankier
*15.11.1855
+19.04.1930






